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Liebe Gemeinde, 
 schon verschiedentlich habe ich es von hier aus gesagt: Er ist meine Lieblingsgestalt 
in der Bibel: Simon Petrus. Er ist Jesu erster Jünger, und das in mehrerlei Hinsicht: Er ist der 
erste, den Jesus in seine Nachfolge ruft – jedenfalls bei den Evangelisten Markus und Mat-
thäus; bei Johannes ist es wie so oft ein wenig anders. Und er, Simon Petrus, avanciert zu 
einer Art Sprecher des Zwölferkreises; davon werden wir noch hören. 

 Und dann gilt vor allem dies: Je mehr Simon Petrus in den Vordergrund der 
Jüngerschar rückt, desto deutlicher werden auch seine Grenzen erkennbar, sein Versagen. 
Jesus deckt dies ein ums andere Mal auf. Aber er hält an ihm fest – und Simon Petrus entwi-
ckelt sich zu einer „Säule“ der ersten Christenheit. 

 So gesehen, sind wir hier und heute natürlich nicht Simon Petrus. Dennoch lässt sich 
an ihm Vieles beobachten, das für jeden gilt, der in irgendeiner Form sozusagen bei Jesus 
angedockt hat. – Lassen Sie uns heute auf die Erzählung hören, in der Lukas die Berufung 
des Simon Petrus berichtet: 

 Es begab sich aber, als sich die Menge zu Jesus drängte, um das Wort Gottes 

zu hören, da stand er am See Genezareth und sah zwei Boote am Ufer liegen; die Fi-

scher aber waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze. Da stieg er in eines der Boo-

te, das Simon gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Land wegzufahren. Und er setzte 

sich und lehre die Menge vom Boot aus.  

Und als er aufgehört hatte zu reden, sprach er zu Simon: „Fahre hinaus, wo es 

tief ist, und werft eure Netze zum Fang aus!“ Und Simon antwortete und sprach: 

„Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein 

Wort will ich die Netze auswerfen.“ Und als sie das taten, fingen sie eine große Menge 

Fische, und ihre Netze begannen zu reißen. Und sie winkten ihren Gefährten, die im 

andern Boot waren, sie sollten kommen und mit ihnen ziehen. Und sie kamen und füll-

ten beide Boote voll, so dass sie fast sanken. 

 Als das Simon Petrus sah, fiel er Jesus zu Füßen und sprach: „Herr, geh weg 

von mir! Ich bin ein sündiger Mensch.“ Denn ein Schrecken hatte ihn erfasst und alle, 

die bei ihm waren, über diesen Fang, den sie miteinander getan hatten, ebenso auch 

Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons Gefährten. 

 Und Jesus sprach zu Simon: „Fürchte dich nicht! Von nun an wirst du Men-

schen fangen.“ Und sie brachten die Boote ans Land und verließen alles und folgten 

ihm nach. 



 

Liebe Gemeinde, 
 „‘Geht nicht‘ gibt’s nicht!“ – mit diesem bekannten Werbespruch könnten wir diese 
Geschichte von der Berufung des Simon Petrus überschreiben. Jesus eröffnet Simon Petrus 
Möglichkeiten, die ihm gänzlich unerreichbar schienen, ja die ihm aufgrund seines gesamten 
beruflichen Knowhows, seiner jahrelangen Erfahrung als Fischer unerreichbar hatten schei-
nen müssen! 

 Aber nun ist diese Geschichte eben doch wieder nicht der Werbeclip eines Baumark-
tes. „‘Geht nicht‘ gibt’s nicht“ – das verweist uns hier in Lukas 5 eben nicht auf noch bessere 
Tricks und Methoden, als wir sie bisher kannten, auf Tricks und Methoden also, die nur kon-
sequent gelernt und angewendet werden wollen, und schon funktioniert alles wie gewünscht.  

 Nein, Simon Petrus steht im Hinblick auf sein Wissen und Können nach der Ge-
schichte genauso schlau oder auch genauso begrenzt da wie vorher. Es hängt alles an dem, 
der ihn da zum Fischzug mitten am Tage gerufen hat.  

 Diese kleine Geschichte enthält sozusagen in Kurzform alle Elemente, die zwischen 
Jesus und einem Menschen, der sich von ihm angesprochen weiß, vorkommen können, und 
ich möchte versuchen, sie gemeinsam mit Ihnen gleichsam durchzubuchstabieren: 

 Zunächst eine eher alltägliche Einleitung: Jesus bittet Simon darum, sein Boot nutzen 
zu dürfen. Er will zu den Leuten sprechen, und das will er vom See aus tun. Simon lässt sich 
auf diese Bitte ein. Er kennt Jesus ja schon, hatte Jesus doch seine, des Simon, Schwie-
germutter von einem schweren Fieber geheilt.  

 (Kleine Randbemerkung: Diese kleine Geschichte, die wir in der Lesung gehört ha-
ben, ist ja schon etwas pikant: Simon Petrus, also immerhin derjenige, der für die Römisch-
Katholische Kirche der erste Papst ist, hat eine Schwiegermutter! Dann wird er wohl auch 
eine Ehefrau gehabt haben, nicht wahr?! Das ist ja schon recht beachtlich für jemanden, der 
am Ursprung desjenigen Berufes steht, der für eben jene Römisch-Katholische Kirche mit 
der Pflicht zur Ehelosigkeit verbunden ist… ☺) 

 Zurück zu Lukas 5: Auf einmal, völlig unvermittelt, der Auftrag Jesu an Simon, weit 
auf den See hinauszufahren und die Netze auszuwerfen. Simon ist irritiert: nicht nur, dass 
der Tages- und damit auch Arbeitsablauf jetzt andere Dinge vorsieht; vor allem widerspricht 
dieser Auftrag allem, was ein Fischer von den Fischen weiß: In der Nacht sind die Chancen 
auf einen guten Fang am größten. Tagsüber dagegen gehen die Erfolgsaussichten gegen 
Null.  

 Aber immerhin: Simon tut einfach mal das, was Jesus ihm aufgetragen hat. Vielleicht 
lächelt er innerlich und seufzt zugleich: Na denn, dann zeig ich ihm mal, wie das mit den Fi-

schen ist. Auch wenn es mich etwas Zeit und vergebliche Mühe kosten wird. Oder er will 
ganz einfach höflich sein dieser Autoritätsperson gegenüber, die Jesus seit der erwähnten 
Heilung seiner Schwiegermutter sicherlich für ihn ist. 

 Vielleicht ist es aber auch noch mehr. Jedenfalls überliefert Lukas von Simon den 
Satz: „Aber auf dein Wort will ich die Netze auswerfen.“ – „Auf dein Wort“ – hier ist das 
entscheidende Kriterium dafür auf den Begriff gebracht, woran unser Tun und Lassen als 
Christen sich ausrichten soll. Ob Simon in diesem Moment, wo er so redet, bereits dieses 
alles entscheidende Kriterium im Sinne hat, mag man bezweifeln. Aber vielleicht sagt er ja 



unbewusst genau das Richtige, und vor allem: Er handelt danach, und damit sagt er nicht 
nur das Richtige, sondern er tut es auch. Und darauf kommt es an. 

Liebe Gemeinde, 
 in diesem kleinen Sätzchen des Simon ist alles aufbewahrt, was die Kirche seit ihren 
Anfängen immer wieder für Erfahrungen mit Jesus gemacht hat. Ganz häufig entspricht das, 
was er sagt und tut, ja gerade nicht unserer Erfahrung. Ja der gesamte Glaube wird immer 
wieder durch Erfahrungen aller Art in Frage gestellt. Wer Ansatzpunkte dafür sucht, dass der 
Glaube ein einziger großer Irrtum, eine einzige große Illusion ist, wird kein Problem haben, 
sie zu finden. Und wer sich umgekehrt bemüht, den Glauben an den Gott der Bibel in jeder 
Hinsicht plausibel und einleuchtend zu machen, der dürfte enorme Schwierigkeiten bekom-
men.  

 Nicht ohne Grund heißt es von Abraham: „Er glaubte auf Hoffnung, wo nichts zu 

hoffen war.“ (Römer 4,18) Und wir können diesen Satz für die gesamte Kirchengeschichte 
durchbuchstabieren: Wer hätte denn begründet damit rechnen sollen, dass nach Jesu Kreu-
zigung aus dem völlig verängstigten und versprengten Häufchen Elend der Jünger einmal 
die größte religiöse Bewegung der Weltgeschichte hervorgehen würde? Menschlich geurteilt 
gäbe es Gründe noch und nöcher, warum die Kirche längst hätte von der Bildfläche ver-
schwinden müssen, ja warum sie eigentlich nie wirklich hätte entstehen können! Dass Men-
schen sich für den Glauben an diesen äußerlich betrachtet so jämmerlich Gescheiterten na-
mens Jesu von Nazareth begeistern würden, das war mindestens so unwahrscheinlich wie 
dies, dass Simon da mitten am Tage auch nur einen Fisch aus dem See würde fischen kön-
nen!  

 Aber, um es mit einem anderen Wort aus dem Munde Jesu zu sagen: „Bei Men-

schen ist’s unmöglich, aber alle Dinge sind möglich bei Gott.“ (Matthäus 19,26) Oder, 
um zu unserer heutigen Geschichte zurückzukehren: „Auf dein Wort will ich die Netze 

auswerfen.“ (Lukas 5,5) 

Liebe Gemeinde, 
 so wenig vernunftgemäß das Vertrauen auf Gott häufig erscheint, so sehr ist es ande-
rerseits doch wieder auch eine Erfahrung, die die Kirche immer wieder hat machen dürfen: 
Da, wo wir uns ganz einfach an Gottes Wort halten, da gelingen Dinge, die wir eigentlich 
nicht für möglich gehalten haben. Und deshalb wissen wir: Es lohnt sich eben doch, dieses 
Wort ernstzunehmen. Auch wenn wir es konkret immer wieder nicht verstehen. Wer darauf 
wartet, dass Gott uns alles sozusagen mundgerecht plausibel macht, unter Berücksichtigung 
und Ausräumung sämtlicher denkbarer Einwände, der wird lange warten können – und dabei 
womöglich den Ruf Gottes jetzt und hier verpassen. Das wäre schade! Wer diesen Ruf da-
gegen hört und ihm ungeachtet aller Wenns und Abers Folge leistet, der wiederum wird im-
mer wieder die Erfahrung machen dürfen, die ich vielleicht ja mal in diese Worte kleiden darf: 
Wir schaffen das! 

 Nun jedoch ist es hochinteressant, wie die Geschichte zwischen Jesus und Simon 
weitergeht. Man könnte doch Folgendes erwarten: Simon sieht die zum Zerreißen gespann-
ten Netze; er muss seine Kollegen rufen, ihm zu helfen, damit der Fang ins Boot gezogen 
werden kann. Ja sie brauchen sogar zwei Boote, und die werden so voll, dass sie zu kentern 
drohen. Da sollte man doch meinen, Simon kommt aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, 
und ich stelle mir vor, wie er zu jubeln beginnt: „Wow – das ist ja der Hammer! Sowas hab 

ich ja noch nie erlebt! So ein Fang – und das mitten am Tage! Das bringt Kohle satt! Der 



Monat ist gerettet! Jesus, das war einfach einsame Spitze! Ich hab auf dich gesetzt, und das 

hat’s gebracht! Jesus, ich danke dir!“ –  

 So könnte Simon nun reden. Ich denke, wir könnten es ihm nachfühlen. Aber – so 
redet er eben nicht. Er redet völlig anders. Kein Jubelgesang, auch keine Dankesrede. Nein, 
zurück an Land, fällt er vor Jesus nieder mit den Worten: „Herr, geh weg von mir! Ich bin 

ein sündiger Mensch.“ Und es ist die Rede von einem Schrecken, der ihn wie auch die 
anderen Anwesenden ergriffen hat. 

 Also: Simon beruft sich mit keinem Wort darauf, dass er ja nun zum Glück helle ge-
nug war, Jesu Wort etwas zuzutrauen und daraufhin die Netze auszuwerfen. Ganz im Ge-
genteil: als Versager stellt er sich dar – und man mag sich fragen: Warum eigentlich? Er hat 
doch genau das getan, was Jesus ihm gesagt hatte. Weshalb also diese Erschütterung?  

Liebe Gemeinde, ich kann mir das nur so erklären: 
 Simon weiß: er hat zwar getan, was Jesus ihm gesagt hat. Aber wirklich an seine 
Worte geglaubt, wirklich ihm ganz und gar vertraut hat er eben nicht. Der Erfolg der Aktion 
macht ihn deshalb nicht stolz, sondern er beschämt ihn. Auch wenn er zum Glück nicht mü-
de abgewunken und Jesus offen zum Idioten gestempelt hat, weiß er: Eigentlich habe ich 
ihm das nicht zugetraut. Deshalb nun diese Scham, die er empfindet.  

 Und jetzt finde ich Eines an der Überlieferung des Lukas faszinierend: Ist es Ihnen 
aufgefallen? Die ganze Zeit spricht Lukas, wenn er von Jesu erstem Jünger redet, lediglich 
von „Simon“. Nur hier, im Zusammenhang damit, dass er vor Beschämung vor Jesus auf 
die Knie geht und sich als Sünder bekennt, da sagt er einmal: „Simon Petrus“. Wir werden 
über diesen Namenszusatz, der später den jüdischen Vornamen leider geradezu verdrängt 
hat, am nächsten Sonntag noch näher nachdenken. Aber es ist für mein Empfinden sicher 
kein Zufall, sondern von großer Wichtigkeit, dass Lukas diesen Beinamen gerade in diesem 
Zusammenhang der Beschämung des Simon erwähnt.  

 „Petrus“, dieses griechische Wort bedeutet bekanntlich „Fels“. Mit diesem Beinamen 
wird Simon durch Jesus im Matthäusevangelium später gleichsam geadelt und zum Funda-
ment der Kirche erklärt. Aber wer nun glaubt, es hier mit dem sprichwörtlichen unerschütter-
lichen Fels in der Brandung zu tun zu haben, der irrt und wird bereits in Lukas 5 eines Bes-
seren belehrt. Ich verstehe die Erwähnung dieses Beinamens hier so, dass Lukas sagen will: 
Simon erweist sich gerade da als „Fels“, also als stark, wo er aus seiner Schwäche kein Ge-
heimnis macht, wo er eben nicht den starken Mann spielt, der er gar nicht ist, wo er vielmehr 
ohne drum herum zu reden zugibt: Das war nicht mein toller Glaube, der diesen Fischfang 

ermöglicht hat. Sondern, ganz offen gesagt: Ich hatte dir, Jesus, das nicht zugetraut. Und 

deshalb bin ich jetzt beschämt, ich bin ein Sünder. Meine Sünde besteht nicht in einer gro-

ßen Untat, sondern schlicht und einfach darin, dass ich dir nicht wirklich vertraut habe. – Lie-
be Gemeinde, wer so reden kann, der – und nur der: verdient es, „Fels“ genannt zu werden! 
–  

 Eine letzte Szene folgt noch. Und sie ist sehr bezeichnend: „Fürchte dich nicht!“ – 
so spricht Jesus Simon nun an. Das ist biblisch geprägte Rede; so redet nur einer, nämlich 
Gott. Hier wird vollends deutlich, wo Jesus hingehört.  

 Und noch etwas wird deutlich: Jesus hält sich gar nicht groß mit Simons Schuldbe-
kenntnis auf. Im Gegenteil: hatte er ihm kurz zuvor schon den großen Fischfang prophezeit, 
so setzt er nun noch Eins drauf: „Von nun an wirst du Menschen fangen.“  



 Darum geht es letzten Endes: Jesus nimmt Simon in Dienst. Und dieser Dienst geht 
über seinen bisherigen Beruf noch hinaus. Nichts gegen das Fischerhandwerk. Aber Jesus 
hat Anderes und Größeres mit Simon vor: Menschen soll er künftig „fischen“. Hier tut es al-
lerdings gut, genau hinzuschauen. Denn der Vergleich hinkt ja gewaltig oder setzt Assoziati-
onen frei, an denen niemandem gelegen sein kann: Wer Fische fischt, um nicht zu sagen: 
Wer möglichst frische Fische fischt, der tut das nun einmal, um sie zu töten und zu verzehren 
bzw. um sie zu verkaufen, damit andere sie verzehren. 

 Wenn Jesus Petrus ruft, Menschen zu fischen, dann sollen sie gerade nicht sterben, 
sondern zum wahren Leben finden. Das griechische Wort zogreo bedeutet: „lebendig fan-
gen“, ja es kann auch bedeuten: jemanden in dem Sinne „fischen“, wie die Seenotrettung 
einen Menschen aus dem Meer „fischt“, um ihm das Leben zu retten! Das soll künftig die 
Aufgabe des Simon sein. Dafür lässt er, so der Schluss unserer Geschichte, sein ganzes 
bisheriges Leben hinter sich. 

Liebe Gemeinde, 
 ich sagte eingangs: Wir sind nicht einfach dieser Simon Petrus. Und doch steht er 
beispielhaft für uns Menschen überhaupt, die Jesus in seine Nachfolge ruft. Auch wenn dafür 
nicht jeder alles stehen und liegen lassen muss und auch nicht soll, was sein Leben und sei-
nen Beruf ausmacht.  

 Aber wir kennen doch Mehreres, was in dieser Geschichte anklingt: Zum einen die 
Erfahrung: „Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ – Da rackern 
wir uns ab und kriegen doch kaum etwas zustande. Auch in der Kirche ist das häufig so. Wir 
erdenken uns Strategien, machen Pläne, tun dies und verwirklichen jenes – aber der Erfolg 
bleibt höchst mäßig.  

 Ob das aber vielleicht nicht selten daran liegt, dass wir viel zu sehr mit uns und unse-
ren Überlegungen beschäftigt sind? „Auf dein Wort will ich die Netze auswerfen!“ – So 
sagt es Simon, obwohl ihm Jesu Wort alles andere als erfolgversprechend vorkommt. Und 
obwohl er nachher beschämt feststellt, Jesus eigentlich nichts zugetraut zu haben, so ist er 
doch hier einem richtigen Impuls gefolgt.  

 Ob wir nicht zunächst einmal dies aus der Geschichte mitnehmen könnten: Auch 
wenn unser Vertrauen auf Gott häufig nicht so stabil ist, wie es vielleicht sein sollte: „Auf 

sein Wort“ setzen und danach handeln – das könnte es doch schon mal sein; damit „schaf-

fen wir“ vielleicht ja viel mehr, als wir selber für möglich halten. 

 Und wenn wir – vielleicht zu unserem eigenen Erstaunen – dann merken: Jawohl, es 
geht, und wenn uns das dann beschämt, weil wir insgeheim wissen: an uns hat es nicht ge-
legen – dann dürfen wir wissen: Wir sind von Simon, dem Petrus, gar nicht so weit entfernt. 
Und Gott hat vielleicht ja auch mit uns noch Großes vor! Amen. 


